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natur 


Ueber die Theorie der Gletſcher. 
Von Profeſſor Mérian. 


Der Verfaſſer erinnert in ſeiner Abhandlung an die 
verſchiedenen Auffäge über die Theorie der Gletſcher, die er 
ſeit dem Monat Mai 1841 der naturhiſtoriſchen Geſell⸗ 
ſchaft zu Baſel mitgetheilt hat, ſowie an die wichtigen Ar⸗ 
beiten, die ſeitdem von vielen Geologen und Phyſikern uͤber 
denſelben Gegeſtand veroͤffentlicht worden ſind. Er hat es 
für zweckmaͤßig gehalten, denſelben in feiner Geſammtheit 
wieder aufzunehmen; da wir jedoch unſern Leſern bereits 
manche jener Arbeiten vorgelegt haben, und bei dem leb⸗ 
haften Intereſſe, das alle Gebildete der Theorie der Glet— 
ſcher in neueſter Zeit widmen, die die letzteren betreffenden 
Hauptthatſachen als bekannt angenommen werden koͤnnen, fo 
werden wir uns, indem wir über die Merianfche Arbeit be⸗ 
richten, darauf beſchraͤnken, nur das Neue, oder von den 
jestgeltenden Anſichten Abweichende herauszuheben. 

Nachdem der Verfaſſer an Dasjenige erinnert, was 
man uͤber den ewigen Schnee der boben Gegenden unſerer 
Erde weiß, und der zufälligen Abaͤnderungen gedacht hat, 
welche die Graͤnzlinie des ewigen Schnees theils durch die 
Nachbarſchaft des Meeres, theils durch die Himmels gegend, 
nach welcher die Bergwaͤnde gerichtet find, theils durch die 
Vereinzelung der Bergkuppen ꝛc. erleidet, nimmt er mit 
Sauffure an, daß man auf den Schweizer Alpen die 
untere Granze annaͤhernd zu 1850 Toiſen, oder 8400 fran⸗ 
aöfifche Fuß anzuſchlagen habe. Dieſe Graͤnze trifft ungefähr 
mit der mittlern Temperatur von — 3° R. zuſammen, 
wenn man mit Biſchof zugiebt, daß die mittlere Tempe⸗ 
ratur von 0° R. ſich auf den Schweizer Alpen bei 6165 
Fuß uͤber der Meeresflaͤche befinde und daß ſich die Tempe⸗ 
ratur für jede 677 Fuß höher um 19 erniedrige. 

In den Gletſchern haͤlt ſich das Waſſer in einem weit 
niedrigern Niveau, als die Schneelinie in gefrornem Zus 
ſtande; z. B., am Fuße des Grindelwaldgletſchers bei nur 
2989 Fuß über der Meeresflaͤche, wo die mittlere Tempe⸗ 
ratur ungefähr + 5° R. betragen muß. Uebrigens ruͤckt 
die untere Graͤnze der Gletſcher, gleich der des nicht ſchmel⸗ 
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zenden Schnees, je nach den Jahreszeiten und andern zus 
faͤlligen Umſtaͤnden, entweder tiefer, oder höher, 


Die untere Graͤnze des Schmelzens des auf einen 
Gletſcher fallenden Schnees, welche von Hugi die Firn⸗ 
linie genannt worden iſt, iſt niedriger und conſtanter, als 
die des ewigen Schnees, weil der durch das unter ihm bes 
findliche Eis vor der Erdwaͤrme geſchuͤtzte Schnee dort nur 
in Folge der Einwirkung der Sonne ſchmilzt. Dieſe Linie 
befindet ſich 7600 bis 7700 Fuß über der Meeresflaͤche. 
Der Firn geht übrigens allmälig in den Gletſcher über, und 
die Graͤnzlinie zwiſchen beiden iſt keiner weges ſcharf gezogen. 


Der Verfaſſer widmet demnachſt den altern Werken, 
in denen von den Gletſchern gehandelt wird, ein Capitel und 
citirt daſelbſt mehrere intereffante Stellen, aus denen hervor⸗ 
geht, daß Anſichten, welche man fuͤr neu gehalten, ſchon 
viel früher aufgeſtellt worden find. So redet Heinrich Ho t⸗ 
tinger ſchon im Jahre 1706 von der deutlichen Schich⸗ 
tung des Eiſes mancher Gletſcher, und Scheuchzer ſchreibt 
bereits im Jahre 1723 das Fortruͤcken der Gletſcher und 
das Auswerfen der fremden Körper auf die Oberflaͤche dem 
Gefrieren des in den Spalten befindlichen Waſſers und der 
in Folge deſſelben ſtattfindenden Ausdehnung des Eiſes zu; 
ſo betrachtet Altmann im Jahre 1751 das Fortrüden 
der Gletſcher als eine Wirkung des von Oben auf dieſelbe 
ausgeuͤbten Druckes ıc. 

Indem der Verfaſſer ſich hierauf zur Erörterung der 
auf die Erſcheinungen der Gletſcher bezuͤglichen Theorien 
wendet, betrachtet er zuerſt die Hypolheſe Charpentier's, 
durch welche das Fortſchreiten der Gletſcher mittelſt des 
naͤchtlichen Gefrierens des bei Tage in die Spalten einge⸗ 
drungenen Waſſers erklärt wird. Der Verfaſſer erinnert zur 
Widerlegung dieſer Anſicht an die Beobachtungen des Herrn 
Forbes, der in einem Gletſcher, deſſen Oberfläche feit meh⸗ 
reren Tagen gefroren war, ſchon bei einer ſehr geringen 
Tiefe flüffiges Waſſer traf, ſowie an das durch dieſe Beob⸗ 
achtungen um ſo mehr Gewicht erhaltende Bedenken, daß die 
zufättigen Veränderungen in der Temperatur der Atmofphäre 
nur bis auf eine ſehr unbedeutende Tiefe einwirken konnen. 
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Eine mit dieſer Hypetheſe vorgenommene und neuerdings in 
Gunſt gekommene, Übaͤnderung beſteht in der Annahme, 
daß in der Tiefe der Gletſcher eine von den Veraͤnderungen 
in der Temperatur der Atmoſphäte unabhängige Kältequelle 
vorhanden ſey, durch die ſich das Gefrieren des in den Spal⸗ 
ten befindlichen Waſſers und die daraus entſpringende Aus“ 
dehnung hinreichend erklaren laſſe. Herr M. macht zuvor: 
derſt darauf aufmerkſam, daß, wenn man das Vorhandenſeyn 
ſolcher tiefliegenden kalten Maſſen annehme, das Waſſer, ſo⸗ 
vald es in deren Nähe gelange, nicht fluͤſſig bleiben, folg⸗ 
lich nicht weiter eindringen könne, daher die Ausdehnung 
des Eiſes anf eine zu geringe Schicht des Gleiſchers bei 
ſchraͤnkt bleiben muͤſſe, als daß ſich das beobachtete Fortruͤk⸗ 
ken der ganzen Maſſe deſſelben unter ſolchen Umſtaͤnden er⸗ 
klaͤren ließe. Allein er geht noch weiter und findet theils 
in det Erfahrung, theils auf dem Wege der Induction, ges 
nügende Motive, um das Vorhandenſeyn ſolcher kalten Maſ⸗ 
ſen im Innern der Gletſcher zu beſtreiten. Die directen 
Beobachtungen, die Herr Agaſſiz auf dem Aargletſcher 
mittelſt eines bei 7500 Fuß über der Meeresfläche nieder⸗ 
getriebenen Bohrloches gemacht hat, haben dargethan, daß 
die Temperatur des Eiſes ſich, ſelbſt bei einer Tiefe von 
200 Fuß, ſtets auf 0 N. erhielt, und daß ſogar während 
des Winters (1841 — 1842) ein 24 Fuß tief unter die 
Oberflache des Gletſchers eingeſenkter Thermometrograph 
nicht unter — 0,20 R. gefallen war. Das Reſultat dieſer 
directen Verſuche wird durch die Exiſtenz von mit Waſſer 
gefuͤllten Höhlen beſtaͤtigt, die man mitten im Winter in 
den Vertiefungen der Gletſcher gefunden hat, und die nur 
auf der Oberflache eine Eisrinde beſitzen. Dieſe kleinen 
Seeen behalten bis zum kuͤnftigen Sommer fluͤſſiges Wars 
ſer, wo ſie dann durch die Entſtehung von Spalten oft 
binnen wenigen Stunden auslaufen. De Sauſſure hat 
einen dieſer Seeen beſchrieben, der fih in dem Thale von 
Entremont bei 7700 Fuß über der Meeresflaͤche befand. 
Die theoretiſchen Betrachtungen fuͤhren, in der That, 
der Anſicht des Verfaſſers zufolge, auf die Annahme, daß 
die Temperatur der Gletſcher ſich fortwährend auf O00 R. 
erhalte. Wirklich kann die Sommerwaͤrme nicht direct in 
das Innere der Gletſcher eindringen, ſondern nur das Eis 
der Oberfläche in Waſſer verwandeln. Dieſes Waſſer, mel: 
ches nur um ein Geringes höher, als 0° R., temperirt iſt, 
dringt durch die vielen Ritzen der Gletſchermaſſe in dieſe ein 
und fält bis auf die Sohle des Gletſchers hinab. Traͤfe 
fie auf dieſem Wege eine Maſſe, die kälter, als 0° R., iſt, 
fo würde ‚fie unſtreitig gefrieren; allein dabei würde jedes 
Pfund Waſſer von 0° R. Temperatur ſoviel Waͤrme ent, 
binden, daß es 60 Pfund Eis von 0° in Waſſer von der: 
ſelben Temperatur verwandeln koͤnnte, und folglich würde 
das Gleichgewicht bald wiederhergeſtellt ſeyn. Die aͤußere 
Kälte der Atmoſphaͤre kann ebenfalls nur bis zu einer ſehr 
unbedeutenden Tiefe eindringen, und deren Wirkung muß 
ſich darauf beſchraͤnken, das in der Naͤhe der Oberflache des 
Gletſchers befindliche eingeſickerte Waſſer zum Gefrieren zu 
bringen. Demnach wirkt die ganze Beſchaffenheit dieſer 
Maſſen darauf hin, deten Temperatur auf 0° zu erhalten, 
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oder dieſelbe bald auf dieſen Grad zurückzuführen, wenn fie 
durch irgend eine zufällige Uriahe davon abgewichen iſt. 

Die Hypotheſe, daß eine Urſache der Kalte im Innern 
der Gletſcher vorhanden ſey, kann folglich nicht anerkannt 
werden, da ſie mit den beobachteten Thatſachen im Wider⸗ 
ſpruche ſtehen würde. Weiter folgt aus dieſen, daß, wenn 
auf der einen Seite das Gefrieren des Gletſcherwaſſers im 
Sommer nicht ſtattfinden und ſelbſt im Winter nur bis 
zu einer unbedeutenden Tiefe eintreten kann, das Fortruͤcken 
der Gletſcher ſich nicht aus der Ausdehnung des Eiſes er⸗ 
klaren läßt, und daß dieſelben auch nicht von Innen heraus 
wachſen koͤnnen. 

Eine andere vom Verfaſſer bemerklich gemachte Folge 
iſt, daß der durch den Gletscher bedeckte Erdboden ebenfalls 
fortwaͤhrend die Temperatur von 00 R. beſitzen muͤſſe, ſelbſt 
dann, wenn die Durchſchnittstemperatur der Luft bedeutend 
höher iſt. Es waͤre nun noch zu unterſuchen, ob es ſich 
mit den hohen Theilen des Gletſchers ebenſo verhaͤlt, wo 
die mittlere Temperatur der Luft ſich unter 00 R. hält. 
Der Verfaſſer iſt der Anſicht, daß dieß ſoweit aufwaͤrts der 
Fall ſey, als man ein allmaͤliges Fottruͤcken der Eismaſſe 
beobachtet, d. h., weit in die Firnregion hinein. 

Der Verfaſſer macht uͤberdem gegen die Theorie der 
Ausdehnung des Eiſes den Umſtand geltend, daß die Aus⸗ 
dehnung, bevor fie das: Vorwaͤrtsruͤcken des Gletſchers bes 
wirken wuͤrde, erſt alle Spalten ſchließen, erſt alle zwiſchen 
dem Gletſcher und den denſelben einſchließenden Felswaͤnden 
liegenden Kluͤfte zum Verſchwinden bringen müßte, was, nach 
den beobachten Thatſachen, nicht der Fall iſt. 

Er beſtreitet auch die Annahme, daß die Gletſcher auf 
ihrem Grunde an den Boden feſtgefroren ſeyen, indem di⸗ 
recte Beobachtungen bei allen fortruͤckenden Gletſchern dage⸗ 
gen ſprechen und dieß Fortruͤcken ſonſt überhaupt unmöglich 
ſeyn wuͤrde, moͤchte man ſich fuͤr dieſe oder jene Theorie 
deſſelben entſcheiden. 

Was den Unterſtuͤtzungspunct anbetrifft, den man aus 
der angeblichen Fähigkeit der Gletſcher, alle fremden Körper 
auszuwerfen, für die Ausdehnungshypotheſe hat herleiten 
wollen, ſo erinnert der Verfaſſer, nachdem er darauf auf⸗ 
merkſam gemacht hat, daß man im Gletſchereiſe viel haͤufi⸗ 
ger fremde Koͤrper findet, als man gemeinhin annimmt, da⸗ 
ran, daß Charpentier bewieſen hat, daß die darin ein⸗ 
gelagerten Bloͤcke ſich keineswegs wirklich aufwaͤrts bewegen, 
ſondern nur durch das Schmelzen des ſie umgebenden Ei⸗ 
ſes an die Oberflaͤche gelangen. Allein die von Charpen⸗ 
tier ſelbſt aufgeſtellte Ecklaͤrungsweiſe, zufolge deren jede 
Eislage, vermoͤge der Ausdehnung des Eiſes, allmälig an 
die Oberfläche des Gletſchers gelangen würde, ſcheint ums 
ſerm Verfaſſer aus den weiter oben angefuͤhrten allgemeinen 
Gruͤnden unhaltbar. Ueberdem ſcheint ihm dieſe Hypotheſe, 
vermoͤge deren der Gletſcher gleichſam durch die Eiserzeu⸗ 
gung in ſeinem Innern und unabhaͤngig von dem nach 
und nach an deſſen Oberfläche ſchmelzenden Firn ) ges 
ſpeiſ't würde, mit den früher von Hottinger, Saufs 


oder vielmehr in das Gletſchereis übergehenden Firn 
g e . D. ueberſ. 
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fure ac. und neuerdings von Agaſſiz ſtudirten Thatſa⸗ 


chen in Betreff der Stratification des Gletſchereiſes unverein⸗ 


dar. Dieſe Schichten koͤnnen durchaus nur von der aufein⸗ 
anderfolgenden Abſetzung des Schnees in den verſchiedenen 
Wintern hetruͤhren, und deren Anweſenheit im Gletſcher bes 
weiſ't, daß er ſelbſt ſich wirklich aus dem Firn dildet. 
Ebenſo verhält es ſich mit den blauen Streifen, welche 
Zumftein bereits im Jahre 1820 auf dem Monte Roſa 
deobachtete, und die neuerdings die Aufmerkſamkeit des Herrn 
Forbes erregt haben, welche Streifen von dem im Winter 
ſtattfindenden Gefrieren des in den Firn eingeſickerten Waf⸗ 
ſers herzuruͤhren ſcheinen. Der Verfaſſer demerkt, daß, wenn 
dieſe Stratification der Aufmerkſamkeit der Beobachter bis⸗ 
her faſt immer entgangen iſt, dieß daber ruͤhre, daß ſie vorzuͤg⸗ 
lich bei Regenwetter in die Augen ſpringt, waͤhrend die Beob⸗ 
achtungen vorzugsweiſe bei ſchoͤnem Wetter angeſtellt wurden. 

Wenn man im Innern der Gletſcher nur ſelten Bloͤcke 
antrifft, fo rührt dieß, Herrn Merian zufolge, daher, 
daß dieſelben meiſt auf die Naͤnder ſtuͤrzen, welche dem 
Schmelzen vorzugsweiſe unterworfen find; und was den 
Sand und die leichten Abgaͤnge anbetrifft, ſo weiſ't er nach, 
daß dieſe ſich uberall im Innern der Gletſcher finden und 
dieſem ſogar zuweilen eine leichte Farbung ertheilen. Herr 
Agaſſiz hat in dem aus Bohrloͤchern heraufgehotten Eiſe 
bei 20 Fuß Tiefe Sand angetroffen; wenn es aber mit 
der Char pen tier'ſchen Theorie feine Richtigkeit hätte, fo 
dürften ſetbſt dieſe winzigen fremden Körper nicht im Glet⸗ 


feber verweilen. . 
Der Verfaſſer beleuchtet bierauf die Theorie Sauſ⸗ 


ſure's, welcher bekanntlich das allmälige Fortrücken der 
Gletſcher aus der bloßen Einwirkung der Schwerkraft er⸗ 
klärt, vermöge deren fie auf ibrer Sohle binzleiten ſollen. 
Dieſe Theorie fest voraus, daß die Gletſcher, fo kange fie 
fottruͤken, beſtändig an der Gohte im Schmelzen begriffen 
ſeyen, und der Verfaſſer zeigt, daß man fie auch in allen 
Fällen, wo es gelungen iſt, bis auf deren Grund einzu⸗ 
dringen, wirklich in dieſem Zuſtande gefunden hat. Er 
weiſ't auf die Eisgrotten hin, die man am untern Ende 
ſehr vieler Gtetſcher findet, aus denen Gießbaͤche hervor 
ſtürzen, und die ſich oft ſehr weit unter dem Gletſcher hin 
ausdehnen und ver:weigen, wie dieß aus dem Falle des 
Gaſtwirths Bohren hervorgeht, der im Jahre 1787 in 
einen Spalt des Grindelwaldgletſchers 64 Fuß tief hinab⸗ 
ſtürzte, und dem es gelang, aus dieſem Abgrunde herauszu⸗ 
kommen, indem er unter dem Gletſcher in dem Bette des 
Stromes fortkroch. Hugi und Ennemofer find eben⸗ 
falls in den Höhten unter den Gletſchern auf bedeutende 
Strecken vorgedrungen, und zwar bei Hoͤhen von 4000 bis 
7000 Fuß. Auf noch hoͤhern Puncten hört man in der 
Tiefe der Spalten die auf dem Grrnde der Gletſcher ftrö- 
menden Gießbaͤche brauſen. 5 

Dieſes Schmelzen der Gletſcher an ihrer Sohle rührt 
theils von der Wärme des Erdbodens, thells von der des 
Waſſers und der Luft her, welche durch die zwiſchen dem 
Eiſe und dem Boden befindlichen Luͤcken eindringen, theils 
endlich von den unter den Gletſchern hervorſprudelnden Quel⸗ 
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len. Agaffiz bat gefunden, daß das in den Rinnen auf 
der Oberflache der Gletſcher hinrieelnde Waſſer, wenn das 
Eis rein iſt, im Sommer immer zu 0° R. temperirt iſt; 
wo dagegen die Wandungen der Rinnen mit Sand oder 
Kies dekteidet find, da erhebt ſich deſſen Temperatur bis + 
0,6% R., ja in den Vertiefungen wohl bis + 1,20 R. Das 
an den Wänden der die Glerſcher degraͤnzenden Felſen hin⸗ 
ſtroͤmende Waſſer muß ſich noch mehr erwaͤrmen, und in⸗ 
dem es tiefer fallt, beſonders dazu beitragen, das Wegthauen 
des Eiſes an der Sohle zu defoͤrdern. Ebenſo verhält es 
ſich mit der in den Höhlen des Gletſchers circutirenden Luft, 
die im Sommer viel leichter Zutritt hat, ats im Winter, 
wo fie das Eis um Vieles kalter machen koͤnnte, wo jedoch 
die Spalten durch eine Schneedecke geſchloſſen ſind. 

Was endlich die Einwirkung der Erdwärme in Betreff 
des Wegthauens des untern Theiles des Gletſchers betrifft, 
fo iſt dieſelbe weit unkebeutender, als Saufſure annahm. 
Elie de Beaumont hat berechnet, daß in Paris der 
vom Erdboden entweichende Waͤrmeſtoff nur zum Schmel⸗ 
zen von einer 63 Millimeter ſtarken Eisſchicht hinreichen 
würde *); daher, ſelbſt wenn man zugaͤbe, daß unter dem 
Gleiſcher eine großere Merge ſchmelze, doch keineswegs hin⸗ 
reichend viel anfgelöft werden konnte, um die unter dem 
Gletſcher hervorkommenden ſtarken Baͤche zu ſpeiſen. Die 
innere Erdwärme dürfte außerdem noch eine indirecte Wir- 
kung auf das Schmelzen des Eiſes an der Sohle des Glet— 
ſchers ausuͤben, nämlich mittelſt der dert hervorkommenden 
mehr oder weniger hoch temperirten Quellen. Es hält 
ſchwer, ſich direct davon zu Überzeugen, daß ſolche Quellen 
wirklich vorhanden ſind; allein Biſchof hat gefunden, daß 
das aus den Gletſchern ſtroͤmende Waſſer nicht immer zu 
0°, ſondern zuweilen höher temperirt, folglich in dieſem 
Falle nicht lediglich aufgethautes Eis iſt. So hatte das 
Waſſer des aus dem untern Grindelwald: Öletfcher hervor⸗ 
kommenden Baches + 0,4 R.; das des Baches des obern 
Grindelwald-Gletſchers + 0,66 R., das des Lämmern⸗ 
Gletſchers + 0,2 R., obwohl in den beiden letztern Säle 
len das Waſſer hart unter dem Eiſe und nicht aus einer 
Grotte bervorſtroͤmte. Ennemoſer fand das aus ſechs 
Tyroler Gletſchern hervorkemmende Waſſer zu + 1° bis 
+ 1.7 R. temperirt, und Agaſſiz hat fi davon übers 
zeugt, daß die Temperatur des aus dem Zermatt⸗Gletſcher 
kommenden Waſſers des Morgens O00 iſt, ſich aber im Laufe 
des Tages bis + 1,20 R. erhöht. Auch hat er bei Tage 
das Waſſer des Unteraar⸗Gletſchers zu + 0,8 R. tem⸗ 
perirt gefunden. 5 

Im Allgemeinen iſt das Schmelzen des Gletſchers an 
deffen Baſis im Vergleiche mit dem an der Oberflaͤche un⸗ 
bedeutend; in manchen Fallen kann jenes jedoch um Vieles 
beträchtlicher werden. So hat Herr Forbes nachgewieſen, 
daß ſich der Des Bols⸗Gletſcher am 10. September 1842 
binnen 25 Monaten um 255 Engl. Fuß geſenkt hatte, 
welche Senkung er hauptſaͤchlich dem Wegthauen des Eiſes 
an der Sohle zuſchreibt. 


*) Die Zeit, binnen welcher dieſe Wirkung eintreten würde, ist 
im Originale nicht angegeben. D. Ueberſ. 
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Herr Merian fucht hierauf mehrere, gegen die Saufe 
ſu re'ſche Theorie, daß die Gietſcher vermöge ihrer eignen 
Laſt foctrücken, erhobene Einwuͤrfe zu bekaͤmpfen; zuvoͤrderſt 
den, daß die Gletſcher an jähen Abhaͤngen, wegen der Be⸗ 
ſchleunigung der Bewegung, in's Thal hinabftürzen müjfen. 
Er ſucht dieſen Einwurf durch Betrachtung der eigenthüm⸗ 
lichen Natur der Gletſcher zu entkraͤften, die, ſobald fie 
durch das Wegthauen an der Sohle und den Druck von 
Oben in Bewegung getreten ſind, ihre Geſtalt beſtaͤndig dns 
dern und ſich nach den Ungleichheiten des Bodens abformen, 
wodurch die Beſchleunigung des Falles ſehr vermindert wer⸗ 
den muß. Nach ihm ſind die Gletſcher nicht als homogene 
feſte Körper, ſondern als Anh äufungen von Fragmenten zu 
bettachten, die durch eine plaſtiſche Subſtanz miteinander 
verbunden ſind. Dieſe Maſſe gleitet auf der geneigten Un⸗ 
terlage hin, ſobald fir ſiy durch Thauen vom Boden abs 
löſ't, und ſobald der durch die Reibung gebildete Wider⸗ 
ſtand der Schwerkraft nicht mehr das Gleichgewicht halten 
kann. Aus den angeſtellten Beobachtungen ergiebt ſich, daß 
die Bewegung der Gletſcher nach der ganzen Stärke ihrer 
Maſſe gleichfoͤrmig iſt, und hierin liegt ein ſehr ſtarker Be⸗ 
weis davon, daß die Ueberwindung des Widerſtandes dem 
Wegthauen von Unten und dem Einwirken der Schwer⸗ 
kraft zuzuſchreiben ſey. 


Von einer ganz entgegengeſetzten Seite geht ein an⸗ 
derer Einwurf gegen die Sauffure’fche Hypotheſe aus, 
nämlich derjenige, das die Boͤſchung mancher Gletſcher fo 
gering ſey, daß die Bewegung kaum durch die Schwerkraft 
bewirkt werden koͤnne. Herr Merian bemerkt dagegen, 
man kenne keinen fortruͤckenden Gletſcher, der auf einer Uns 
terlage von weniger, als 3 bis 4° Voͤſchung liege; und 
Herr. E. de Beaumont beſtätigt, daß ihm in den Alpen 
kein einziger etwas ausgedehnter Gletſcher vorgekommen ſey, 
der vorwärtsruͤckte, wenn nicht deſſen Boͤſchung wenigſtens 
30 betrage. Bei einer ſolchen Boͤſchung würde ſich herab⸗ 
fließendes Waſſer ſebr geſchwind bewegen, und fie muß ge⸗ 
nuͤgen, um eine Eismaſſe in Bewegung zu ſetzen, ſobald 
deren Sohle nicht an den Boden angefcoren iſt. Der bloße 
Druck des Eiſes würde keinen hinreichenden Einfluß aͤußern; 
allein wenn daſſelbe ſchnell wegthaut, ſo ſetzt ſich der Glet⸗ 
ſcher und ruͤckt um ſo ſchneller herab, je bedeutender die Boͤ⸗ 
ſchung iſt. Uebrigens kann bei ſtarkem Thauen und ſchwa⸗ 
cher Boͤſchung ein Gletſcher ſchneller fortrücken, als ein ans 
derer bei ſchwachem Thauen und ſtarker Boͤſchung. Hier⸗ 
aus erklären, ſich, des Verfaſſers Anſicht zufolge, die bedeu⸗ 
tenden Verſchiedenheiten, die man in der Geſchwindigkeit 
der Bewegung der Gletſcher beobachtet hat, ſowie denn, z. 
B., Agaſſiz am Aar⸗Gletſcher im Jahre 1842 ein täg⸗ 
liches Fortruͤcken von nur 33 Zoll beobachtete, während Herr 
Forbes zu derſelben Zeit am Des Bois⸗Gletſcher ein ſol⸗ 
ches von 15 bis 173 Zoll, ja dem Montavert gegenuͤber 
ſogar ein ſolches von 27 Zoll wahrnahm. Indeß es Hält 
ſchwer, zu entſcheiden, welchem der beiden Factoren des 
Fortrückens, der Boͤſchung oder dem Thauen, dieſer gewal⸗ 
tige Unterſchied zuzuschreiben iſt. 
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Die Sauſſure'ſche Theorie erklaͤrt die Anhäufung 
des Eises, welche ſich aus der Vermehrung der Dicke des 
Gletſchers an den Stellen ergiebt, wo auf eine jähe Boͤ⸗ 
ſchung eine gelindere folgt; und dieſe Anhaͤufung währt fo 
lange an, dis die daraus entſpringende Vermehrung des 
Druckes die Steigerung des Widerſtandes überwunden hat. 
Ein auffallendes Beiſpiel von dieſer Verdickung des Eiſes 
findet man auf dem Aargletſcher am ſogenannten Abſchwung, 
wo zugleich die Schichten nach der Mitte zu umgeſtuͤlpt 
ſind, ohne daß deßhalb irgend ein Anwachs des Eiſes von 
Innen nach Außen ſtattfände. Die Anhaͤufung deſſelben 
findet vielmehr zu der Zeit ſtatt, wo warme Regen oder 
heißes Wetter ein ungewöhnlich ſtarkes Aufthauen des Glet— 
ſchers und ein beträchtliches Setzen deſſelben, wie das, wel⸗ 
ches Herr Forbes im Jahre 1842 am Des Bois⸗Glet⸗ 
ſcher beobachtete, veranlaßt haben. Die fo entitehende Luͤcke 
muß ſpaͤter durch den wachſenden Druck der hoͤhern Schich⸗ 
ten ausgefüllt werden, und auf dieſe Weiſe koͤnnen zwei 
beſtimmte Puncte auf der Oberflaͤche ſich einander nähern, 
ohne daß der Gletſcher an Dicke gewinnt. 

Dem von Herrn Agaſſiz von der gleichfoͤrmigen 
Stärke der Gletſcher nach ihrer ganzen Ausdehnung ents 
nommenen Beweisgrunde kann Herr Merian feine bedeu⸗ 
tende Wichtigkeit zuſchreiben. Dieſe Gleichförmigkeit iſt, 
Herrn Agaſſiz zufolge, von der Art, daß ein 4000 Fuß 
langer Gletſcher an ſeinem untern, wie an ſeinem obern 
Ende ziemlich dieſelbe Dicke, naͤmlich 59 Fuß, hatte. Dies 
fen Umſtand findet Herr Agaſſiz mit dem beſtäͤndigen 
Wegthauen des Eiſes an der Sohle und an der Oberflaͤche 
unvereinbar, und er erkennt darin einen Beweis fuͤr das 
Anwachſen des Gletſchers von Innen heraus. Herr Me: 
rian iſt der Anſicht, daß die durch das Schmelzen herbei⸗ 
geführte Verduͤnnung des Gletſchers in manchen Fällen durch 
das Zuſammenſchieben des Eiſes an den Stellen, wo die 
Bewegung verzögert iſt, ausgeglichen werden koͤnne, daß 
aber im Allgemeinen die Gletſcher an dem untern Ende bes 
deutend ſchwaͤcher ſeyen, als an dem obern. 

(Schluß folgt.) 


Miscellen. 


Ueber bie Anatomie der Hausbiene und die Wachs⸗ 
erzeugung hat Herr kéon Dufour der Academie neuerdings 
eine Mittheilung gemacht, in welcher er ſeine Anſicht gegen die⸗ 
jenige Hunter's, Huber's und Milne Edwards 's aufs 
recht zu halten ſucht. Bei den genaueſten anatomiſchen Unterſu⸗ 
chungen konnte er in der Abdominalhoͤhle durchaus kein ſpecielles 
Organ zur Secretion des Wachſes entdecken. Das, was Milne 
Edwards für unter der Haut liegende Beutel, für einen druͤſen ⸗ 
artigen Apparat hielt, find nur adipoͤſe Beutel (Schleimbeutel ?). 
Die äußere Structur der Bauchwandung der Biene hat dem Herrn 
Dufour ebenſowenig die von Herrn Milne Edwards ange⸗ 
zeigten Z wiſchenringſäcke erkennen laſſen, weiche Säcke ſich 
überdem mit der Unterleibshöhle nicht in anatomiſcher Verbindung 
befinden wuͤrden. Herr &Eon Dufour berichtet außerdem einige 

rrlhümer anderer Art, die ſich in die von ihm bei der Academie 
angeregte Discufſion eingeſchlichen baben Mit Unrecht behauptet 
man, Réaumur habe die Meinung Maraldi“s und Swam⸗ 
merdam' s getheilt, daß das in den Vertiefungen an ben Hinter⸗ 
beinen der Biene fortgeſchaffte rohe Wachs bloß mit irgend einer 
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. Seeretion des Inſects zuſammengeknetet und alsbald verarbeitet 
werde. Denn Réaumur ſagt: „Genaue Beobachtungen haben 
mich überzeugt, daß die Bienen das rohe Wachs freſſen; nachdem 
fie daſſelbe verdaut, treiben fie das ausgezogene wirkliche Wachs 
in den Mund zurück ꝛc.“ — Huber und feine Anhänger find der 
Meinung, daß die Materialien des Wachſes, nachdem ſie im Nah⸗ 
rungsſchlauche verdaut worden, zuletzt in einem, an der dem innern 
Theile der Wachsgruben (aires cirieres) gelegenen Secretions appa- 
rate verarbeitet werden, und daß das von Innen nach Außen durch⸗ 
ſchwitzende Wachs fit in Lamellen in dieſen Wachsgruben abſetze, 
welche Réaumur nicht kannte. Wenn aber Herr L. Dufour 
nachweiſ't, daß ein Wachsbereitungsapparat weder innerlich, noch 
äußerlich vorhanden iſt, fo hat er offenbar dieſe Theorieen durch⸗ 
aus umgeſtuͤrzt. Herr Dufour nimmt, mit Réaumur und 
Huber, an, daß die Bienen die Materialien des Wachſes vers 
dauen. Mit dem Erſtern theilt er die Anſicht, daß das Wachs 
keineswegs zwiſchen den Hinterteibsringen durchſchwige, was Hu⸗ 
ber annimmt, ſondern vielmehr ausgeſpieen werde. Allein bevor es 
zum Baue der Wachszellen verwandt wird, wird es, Herrn D u⸗ 
four zufolge einer beſondern Bearbeitung unterworfen und in den 
Wachsgruben abgeformt. Wenn es in diefen die Form und Conſi⸗ 
ſtenz von Lamellen erhalten hat, werden dieſe, wie Ziegeln, übers 
einandergeſchichtet und fo zu den ſechseckigen Wachszellen verarbei⸗ 
tet. Herr Milne Edwards will den Sommer abwarten, um 
Herrn Léon Dufour gründlich zu widerlegen. 

Ueber Thierchen, welche ſich in großer Menge im 
Magen und Darmcanale während der Verdauung der 
pflanzenfreſſenden und fleiſchfreſſenden Thiere ents 
wickeln, haben die Herren Gruby und Delafond der Pariſer 
Academie der Wiſſenſchaften drei Mittheilungen gemacht, aus welchen 
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ſich als Rıfultat bisjezt ergiebt: 1. Bei wiederkäuenden Thieren ſind 
während der Verdauungsarbeit in dem Panſen und Nege vier Arten 
von lebenden Thierchen vorhanden. 2. Das Pferd in'sbeſondere 
hat, im coecum und in dem weiteren Theil dese colon, ſieben Ar⸗ 
ten Thierchen. 3. Der Hund hat zwei Arten Monaden im Magen. 
4. Das Schwein hat nur eine einzige Art Thierchen im Magen. 
5. Die Thierchen der Verdauung werden geboren, leben und 
ſchwimmen in der, in dem Magen enthaltenen ſaueren Fluͤſſigkeit. 
6. Die ſehr große Anzahl der, in den beiden erſten Magen der Wie⸗ 
derfäuer enthaltenen Thierchen, das Vorkommen der leeren Schaa⸗ 
len derſelben in dem dritten und vierten Magen und in dem 
Darmkothe, die ebenfalls ſehr beträchtliche Anzahl dieſer Thierchen 
in dem coecum und deren weiteren Stelle des colon bei'm Pferde, 
ſo wie auch der Anweſenheit der leeren Schaalen in dem Darmkothe 
veranlaßten die Herren Gruby und Delafond zu der An⸗ 
nahme, daß die organiſche Subſtanz der Thierchen in dem Laab⸗ 
magen der Wiederkäuer verdaut wird, daß fie in dem verengerten 
Theile des colon des Pferdes abſorbirt wird und daß fie, in dem 
einen wie in dem anderen Eingeweide, einen thieriſchen Stoff für 
die Verdauung liefert. 7. Aus dieſen Thatſachen wird nun ge⸗ 
folgert, daß, obgleich die Pflanzenfreſſer (Schaaf und Pferd) im 
Naturzuftunde nur vegrtabiliſche Stoffe in ihren Magen aufnehmen, 
etwa der fünfte Theil dieſer Stoffe beſtimmt wäre, eine große 
Menge Thierchen von untergeordneter Entwickelung zu erzeugen, 
welche, nachdem ſie wieder verdaut worden ſind, auch thieriſche 
Stoffe für die allgemeine Ernährung der Pflanzenfreſſer lieferten: 
eine um fo gegruͤndetere Folgerung, da bei dem Hunde und dem 
Schweine, welche ſich von thieriſchen und vegetabiliſchen Stoffen 
ernäbren, die Thierchen klein, von einer oder zwei Arten und ſehr 
wenig zahlreich waren. 


Heilkunde. 


Ueber die Exiſtenz eines einzigen ſyphilitiſchen 
iftes. 
Von Balleir 


Schon Balfour, Duncan und Tode behaupteten, 
daß die Gonorchde gaͤnzlich von den andern ſyphilitiſchen 
Symptomen verſchieden ſey, deren bösartige Natur von ih— 
nen nicht beſtritten wurde. Benjamin Bell ſtellte ſpaͤter 
neue Beweiſe dafür auf, welche Herr Cazenave (in feiner 
Schrift: Traité des syphilides ou maladies vend- 
riennes de la peau, precede de considerations sur 
la syphilis, son origine, sa nature etc., I. Vol. 

. in 8. chez Lude, Paris 1843) auf folgende Weiſe 
zuſammenfaßt: 

Das veneriſche Gift inficirt den Organismus, was 
nicht in allen Fällen won Gonorrhöe geſagt werden kann. 

Es iſt ſehr ſelten, daß eine an Schanker leidende Per⸗ 
ſon eine Gonorrhoͤe hervorbringt, und wiederum, daß eine 
mit Gonorrhoe behaftete Perſon Schanker, oder irgend ein 
anderes veneriſches Uebel erzeugt. 

In den Fällen, wo Tripper und Schanker zuſammen 
beobachtet werden, ſind dieſe Uebel die Folgen verſchiedener 
Anſteckung. Die Unterdrückung einer Gonorrhöͤe bringt nie⸗ 
mals die lues secundaria hervor. 

Die syphilis müßte häufiger, als die Gonorrhoe, ſeyn, 
wenn beide Affectionen das Reſultat eines und deſſelben 
Giftes wären, weil die Theile, welche der Sitz des Schan⸗ 
kers ſind, weit eher und laͤnger mit dem Anſteckungsſtoffe 


in Beruͤhrung ſteben, als die Harnroͤhre, der gewoͤhnliche 
Sitz der Gonorrhöe, 

Das Einimpfen der Trippermaterie hat niemals Schan⸗ 
ker hervorgebracht 

Endlich ſind die Mittel, welche gegen die syphilis 
ſich wirkſam zeigen, erfolglos, oder ſelbſt gefährlich, bei der 
Gonorrhoe. 

Man ſieht, daß Bell einen ſeiner wichtigſten Beweis⸗ 
gruͤnde bereits aus der Unwirkſamkeit der Inoculation in 
den Faͤllen von einfacher Gonorrhoͤe hergenommen hat; aber 
dieſes iſt eine Frage, welche wir ein Wenig genauer zu un⸗ 
terſuchen haben, wenn wir das Reſultat der in den letzten 
Jahren, beſonders durch Herrn Ricord gemachten, Erfahs 
rungen werden dargeſtellt haben. 

Um die anderen Behauptungen Bell's zu befämpfen, 
giebt Herr Cazenave mehrere, aus verſchiedenen Schrift⸗ 
ſtellern entnommene, Beiſpiele, aus welchen er den Schluß 
zieht, daß Bell eine viel zu ausſchließliche Behauptung auf⸗ 
geſtellt hat, wenn er ſagt, daß Schanker und Tripper ſich 
nicht gegenſeitig zu erzeugen vermoͤgen. Eines der frappan⸗ 
teſten, aber, ungluͤcklicherweiſe, auch am Wenigſten detail⸗ 
lirten, von Herrn Cazenave citirten, Beiſpiele iſt fol⸗ 
gendes aus Vigarour entlehnte: . 

Sechs junge Leute hatten nacheinander mit. demſelben 
Madchen Umgang, von weichem fie in'sgeſammt angeſteckt 
wurden. Der Erſte und Vierte hatte Schanker und Bubo⸗ 
nen, der Zweite und Dritte Tripper, und von den beiden Ande⸗ 
ren hatte der Eine einen Schanker und der Andere einen bubo. 
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Teotz die ſer Thatsachen, welche man in großer Menge bei 
Schriftſtellern über syphilis vorfindet, haben gleichzeitige 
Autoren die Anſichten Bell's wieder aufgenommen, indem 
fie dieſelben auf neue Erfahrungen baſtrten. Ricord (Traite 
pratique des maladies vénériennes, Paris 1838), 
hat die groͤßte Anzabl von Beweiſen zur Unterſtuͤtzung die⸗ 
fee Anſicht zu ſammeln geſucht. Nach ihm iſt das eigent⸗ 
lich characteriſtiſche Symptom der genuinen syphilis der 
Schanker. Zu einer wahrhaften veneriſchen Infection iſt die 
Erzeugung eines Schankers nothwendig, und die Weiſe, ſich 
davon zu uͤberzeugen, iſt die Inoculation. 

Herr Ricord hat eine ſehr große Menge von Einim: 
pfungen vorgenommen und niemals die ſchankroͤſe Puſtel 
in Fällen von einfacher Gonorrhoͤr hervorzubringen vermocht. 
Aber man hat ſehr bedeutende Einwuͤrfe gegen die Schluͤſſe 
dieſes Arztes erhoben. Man hat Faͤlle angeführt, in wel⸗ 

chen ein deutlich ausgeſprochener Schanker vorhanden und 
man nicht im Stande war, denſelben durch die Einimpfung 
wieder hervorzubringen. Schon Bru hatte Faͤlle der Art 
gegeben und Herr v. Caſtelnau (Recherches sur l'in- 
oculation appliquee a l’etude de la syphilis, Pa- 
ris 1841) citict einen derſelben (observation I.), in wel⸗ 
chem wiederholte Impfungen durchaus kein Reſultat hatten, 
obwohl ſie in verſchiedenen Perioden der Entwickelung des 
Schankers ausgefuͤhrt wurden. Auf der andern Seite hat 
man Fälle bekannt gemacht, welche beweifen, daß man uns 
ter gewiſſen Umſtaͤnden durch die Impfung das Schanker— 
bläschen hervorzubringen vermag, obwohl man keine anderen 
Zeichen, als die einer einfachen Blennorrhoͤe, bemerkt. 


Hierauf entgegnet Ricord: 1) daß der Schanker nur 
in einer ſeiner Perioden wahrhaft anſteckend iſt, daß er zu 
der Zeit, wo er ankaͤngt, eine beſſere Geſtalt anzunehmen, 
und die Vernarbung beginnt, zur Kategorie einfacher Ge 
ſchwüre zuruͤckkehrt, und daß dann die Inoculation ohne 
Wirkung bleiben kann, obwohl der Schanker in einer fruͤ— 
hern Periode ungemein anſteckend geweſen iſt; und 2) daß 
in den Fallen, wo bei den anſcheinenden Zeichen einer ein⸗ 
fachen Gonorrhoe die Impfung die Schankerpuſtel heroorge⸗ 
bracht hat, die Diagnoſe nicht genau genug geſtellt wurde, 
ein vorhandener Schanker der Beobachtung entging, oder 
daß ein larvirter Schanker eriftirte, der durch unſere 
Unterſuchungsmethoden nicht erkannt werden konnte. 


Man fühle wohl, wie ſchwer es ſeyn wurde, auf 
ſolche Beweisgruͤnde zu antworten, wenn man nicht von 
Vorne herein die von Heten Ricord beobachtete Weiſe, zu 
ſchließen, bekämpft, und dieſes hat zuerſt Herr Caſtelnau 
und dann Herr Cazenave gethan. Sie haben ungefaͤhr 
folgendermaaßen Herrn Ricord geantwortet: Was ſoll 
bewieſen werden? daß die Trippermaterie nicht impfbar iſt, 
wenn der Tripper einfach und kein Shanfer vorhanden iſt. 
Sie nehmen nun dieſe Materie in einem Falle, wo das 
Vothandenſeyn eines Schankers durch Nichts bewieſen iſt; 
die Jaoculition gelingt, und Sie ſchließen daraus, daß ein 
larvirter Schanker vorhanden war; dieſes iſt aber ein Zirkel 
im Schließen, da Sie ſich zur Eeklaͤrung der zu beweiſen⸗ 


286 


den Thatſache dieſer Th:tfache ſelbſt bedienen; und dieſe 
Antwort ſcheint uns begründet. 

Herr Beaume (Precis theorique et pratique 
sur les maladies veneriennes. 1840) ſtimmt nur zum 
Theil der Anſicht Ricord's bei. Nach ihm kann die 
Inoculation des Schankers nicht vermittelſt der Tripperma⸗ 
terie allein ſtattfinden; aber er ſchließt daraus nicht, daß das 
ſyphilitiſche Gift nicht bei der Gonorrhoe vorhanden iſt. 
Nach ihm giebt es ferner zwei Gifte, oder vielmehr zwei 
Arten deſſelben Giftes; ſchwach bringt es eine Blenneithoͤe 
hervor, welche ſich fpäter mit den ihr eigenthuͤmlichen Cha⸗ 
racteren wiedererzeugt; ſtaͤrker bewirkt es ſyphilitiſche Ges 
ſchwuͤre. Die von uns bereits citirten Thatſachen der Ino⸗ 
culation und der Anſteckung geſtatten nicht, dieſe Behaup⸗ 
tungen Bea umsé's ohne Einſchraͤnkung anzunehmen, und 
es muß üÜberdieh bemerkt werden, wie es auch Herr Caze⸗ 

nave gerhan' hat, vAp' in den“ Fäuen, wo Dypönden eins 
treten, dieſe durchaus nicht verſchieden ſind, moͤgen ſie nun 
durch eine frühere Gonorrhoͤe, oder durch einen Schanker 
hervorgebracht ſeyn. 

Wir kommen nun zum Beitpuncte der Einim⸗ 
pfung, wie man es genannt hat, uͤber welchen die Autor 
ren getheilter Anſicht ſind. Man weiß, daß die primaͤren 
Symptome ſich nicht unmittelbar nach der Anſteckung zeigen, 
und daß eine zuweiten ziemlich lange Zeit zwiſchen der infi⸗ 
cirenden Berührung und dem Erſcheinen der örtlichen Affec⸗ 
tion verſtreicht. 

Mehrere Autoren, und beſonders Herr Ricord, ſind 
nun der Anſicht, daß die primären Symptome, der Schan- 
ker und die Schleimhautblaͤschen anfaͤnglich locale Veraͤnde⸗ 
rungen ſind, und daß nur erſt nach einer beſtimmten Dauer 
dieſer Symptome das Gift abſorbirt wird und eine allge⸗ 
meine Anſteckang hervorzubringen vermag. Hr. Cazenave 
nimmt dagegen von Anfang an eine allgemeine Reſorption, 
deren Weſen unbekannt iſt, aber deren Vorhandenſeyn durch 
Schluͤſſe und Analogie dargethan wird, an „Wenn“, ſagt 
er, „in Folge eines Beiſchlafes, eine infieirte Beruͤhrung 
ſtattgefunden hat, fo zeigt ſich eine längere oder kuͤrzere Zeit 
hindurch kein bemerkbares Phaͤnomen, und dieſer Zuſtand 
dauert bis zu dem Augenblicke, wo die Krankheit ſich durch 
aͤußere Symptome, ſey es ein Schanker oder eine Gonorrhoe, 
offenbart. Daſſelbe findet bei der Inoculation ſtatt; der 
Einſtich verheilt, und erſt nach einer, an Dauer ſehr vers 
ſchiedenen Zeit wird die Impfſtelle der Sitz von Affectionen, 
die eine eigenthuͤmliche Beſchaffenheit zeigen. Dieſes iſt die 
Incubationspetiode, welche allen anſteckenden Krankheiten ei⸗ 
genthuͤmlich und auch von der syphilis unzertrennlich iſt.“ 

Was die raſche Entwickelung betrifft, welche, in Folge 
der kuͤnſtlichen Inoculation bei einem Individuum eintritt, 
dei welchem der Schanker ſich ſchon gezeigt hat, ſo kann ſie 
nicht zu dem Schluſſe, nach Herrn Cazenave, berechtigen, 

daß der Schanker eine rein locale Affection iſt; denn die 
allgemeine Infection iſt bereits vorhanden, und es If ganz 
natürlich, daß, an welchen Ort immer man das Gift bringt, 
es ohne Zögern einwirke. Endlich, als letzten Beweis, fuͤhrt 
Herr Cazenave die primären Bubonen auf, von denen 
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wir Beiſpiele beſſtzen, und über welche Herr Gaftelnau 
ſeht intereſſante Unterſuchungen angeſtellt hat. 

Ungeachtet aller dieſer Beweisgruͤnde find wir doch nicht 
vollkommen von der Wahrheit einer ähnlichen Theorie uͤber⸗ 
zeugt. 

Ein Umſtand iſt es, welcher jene dunkle allgemeine Re⸗ 
forption in Zweifel ſteult. Man wird ſich immer fragen, 
wie es geſchehen konne, daß die oͤrtlichen Symptome, wenn 
fie vornehmlich von einer allgemeinen Affection abhängen, 
ſich genau an den Stellen zeigen, welche den inficirenden 
Contact erlitten und unmittelbar und am Laͤngſten mit der 
leidenden Pacthie in Berührung geſtanden haben. 

Wir haben laͤnger bei dieſer Betrachtung verweilt, weil 
fie nicht obne Einfluß auf die Behandlung ſeyn kann. 
Wenn man, in der That, die Incudatlonsperiode des Herrn 
Cazena ve zugiebt, fo wuͤrde man von Vorne herein eine 
fehr energiſche Mercurialbehandlung den primären Sympto⸗ 
men entgegenſtellen; im umgekehrten Falle wuͤrde man in 
dieſer Beziehung weniger ſtreng ſeyn, und die uͤbertriebene 
Mercutialbehandlung vermeiden, welche fo oft ſchlimme Fol⸗ 
gen gehabt bat. Dieſe Art der Unterſuchung, welche wir 
als den genauen Ausdruck der Thatſachen anſehen, wird 
nicht durch die von Herrn Cazenave gegebene Betrach⸗ 
tung erſchuͤttert, daß in gewiſſen Fallen die primären Sym⸗ 
ptome vollkommen fehlten, und von Vorn herein eine Pu⸗ 
ſtel ſich bildete, bei welcher die an verſchiedenen Stellen des 
Koͤrpers hervortretenden allgemeinen Symptome die erſten 
aͤußern Zeichen der ſyphilitiſchen Anſteckung abgeben. Dieſe 
Thatſachen beweiſen nur, daß in einigen Ausnahmsfaͤllen 
die Reſorption des ſyphilitiſchen Giftes ſtattfinden kann, 
ohne oͤrtliche Symptome hervorzubringen. Wir glauben da: 
her, nicht ohne Einwand folgende Behauptungen des Herrn 
Cazenave annehmen zu koͤnnen: „Nun“, fagt er, „Eine 
nen wir den Verlauf des veneriſchen Uebels auf folgende 
Weiſe zuſammenfaſſen: zuerſt Berührung, dann Reſor⸗ 
ption, aus der die ſyphilitiſche Vergiftung hervorgeht, da⸗ 
tauf eine längere oder kuͤrzere Incubationsperiode, der eine 
Reihe von Phaͤnomenen folgt, die ſich zuerſt, doch nicht 
nothwendig, an dem inficirten Puncte zeigen, und dieſen 
allein afficiren, oder von andern, gleichfalls primären, Sym⸗ 
ptomen begleitet ſind.“ Für uns erklären ſich alle dieſe 
Thatſachen, deren Wirklichkeit wir nicht beſtreiten, durch 
die größere oder geringere Leichtigkeit der Reſorption. (Ar- 
chives générales de médecine. Juin 1843.) 


Ueber die intermittirenden Fieber bei kuͤrzlich 
Entbundenen. 
Bon Dr. Bo ſſſu. 


Einfach intermittirende Fieber hat man bei Frauen 
bald nach der Entbindung häufig beobachtet; ſelten jedoch 
geſchieht unter gleichen Umftänden der perniciöfen Fieber Er⸗ 
wähnung. Sollten dieſe bloß ausnahmsweiſe vorkommen, 
oder find fie nicht vielmehr mit andern Puerperalkrankheiten 
verwechſelt worden, was um fo leichter geſchehen könnte, als 
ihre Diaguoſe faſt immer große Schwierigkeit dardietet? 
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Vielleicht hat man fie indeß auch nur für ein zufälliges Zus 
ſammentreffen gehalten und darüber vergeſſen, fie unter den 
Krankheiten aufzuführen, welche von dem Wochenbette abs 
zuleiten find. Wir koͤnnen fie nicht für ein zufäuiges Zu⸗ 
ſammentreffen anerkennen, ſagen die Herausgeber des Journ. 
des connaiss. med. chir., namentlich nach zwei Fällen, 
in welchen eln rafcher Tod nach ganz ploͤtzlichen und uner⸗ 
klaͤrlichen Zufaͤllen eintrat. 

Drei Tage nach einer gluͤcklichen Entbindung wurde 
eine ſtarke und robuſte vierzigjährige Frau während der Nacht 
von Hirncongeſtionen mit delirium befallen; der Puls war 
klein, frequent und unregelmäßig; das Geſicht geröttet; die 
Augen beweglich und aufgeregt. Eine lebhafte Gemuͤths⸗ 
bewegung, welche ſie am Abend zuvor gehabt hatte, ſchien 
dieſe Störung berbeigerufen zu haben. Wir machten eine 
reichliche Blutentziehung und ließen kalte Umſchlaͤge auf den 
Kopf und Sinapismen auf die Fuͤße legen. Tags darauf 
fand ſich eine merkliche Remiſſion, doch war die Störung 
noch nicht ganz gehoben. In der folgenden Nacht zeigte 
ſich eine noch etwas geringere Aufregung, welche durch ähn 
liche Mittel, wie zuvor, gehoben wurde. Dennoch dauerte 
das Fieber in einem maͤßigen Grade fort Die Kranke war 
traurig und niedergeſchlagen, ihr Geſicht druͤckte Angſt und 
Leiden aus; alle ihre Muskeln waren von leichten krampf⸗ 
haften Zuckungen bewegt und dieſer Zuſtand ſteigerte ſich 
allmaͤlig, dis am vierten Tage dec Tod folgte. 

Ein anderes Mat wurden wir zu einer zwanzigjährigen 
Frau gerufen, welche ſeit vierzehn Tagen entbunden war, 
und welche ſich in dem bedenklichſten Zuſtande befand. Sie 
war naͤmlich bereits aufgeſtanden, beſorgte ſeit mehre⸗ 
ren Tagen ſogar ihre Geſchaͤfte; auf einmal wurde ſie 
von Schmerzen und Unwohlſeyn ergriffen und war gends 
thigt, ſich wieder zu legen. Die Hebamme gab ihr ein 
Brechmittel, und waͤhrend der Wirkung dieſes Medicaments 
traten nun die heftigſten Zufaͤlle ein. Des Abends um 11 
Uhr, zwölf Stunden nach Anfang der Zufuͤlle, fanden wir 
ſie in folgendem hoffnungsloſen Zuſtande: Die Augen wur⸗ 
den convulſiviſch bewegt; der Koͤrper war vollkommen unbe⸗ 
weglich, und die kalte Haut war mit Schweiß bedeckt. Sie 
konnte auf keine Frage antworten. Das Kneifen ſchien keine 
Empfindung bei ihr hervor: urufen; der Puls war klein; zu⸗ 
ſammengezogen, untegelmaͤßig, 150 bis 160; mit einem 
Worte, es waren alle Zeichen einer ſogenannten febris 
apoplectica vorhanden. Ich machte ſtarken Aderlaß, ließ 
Sinapismen und ein Kampferclyſtier anwenden und gab übs 
rigens eine fehr bedenkliche Prognoſe. Dennoch war gegen 
Morgen der Zuſtand etwas gebeſſert; der Puls 130; die 
Kranke erkannte die Umſtehenden und konnte einige Worte 
hervorbringen. Nichtsdeſtoweniger blieben wir dabei, einen 
nahen Tod vorauszufagen. In der That trat auch Nach⸗ 
mittag eine Verſchlimmerung und Morgens 4 Uhr der 
Tod ein. 

Wir muͤſſen geſtehen, daß wir bei keiner dieſer Kranz 
ken daran dachten, die Zufälle als eln pernicioͤſes Wechſelfie⸗ 
ber zu betrachten, und auch mehrere unferer Cellegen, welche 
die Kranken ſahen, waren nicht der Anſicht. 
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Bei beiden Kranken war eine hinreichende Gelegenheits⸗ 
urſache zur Entſtehung des comatoͤſen Fiebers. Erſt ſpaͤter 
nach längerem Nachdenken, fragten wir uns, od wir nicht 
perniciöfe Wechſelſieber vor uns gehabt und den ungluͤcklichen 
Ausgang moͤglicherweiſe durch ſchwefelſaures Chinin abgewen⸗ 
det hätten. Dieſes Fieber ſtellt ſich unter fo verſchiedenen 
tuͤckiſchen Formen dar, und wir haben ſoviele unklare Fälle, 
in denen jenes maͤchtige febrifugum günftig gewirkt hat, 
zu beobachten Gelegenheit gehabt, daß jene Vermuthung ganz 
natürlich zu ſeyn ſcheint. Nach Ablauf der File iſt aller⸗ 
dings leicht zu urtheilen; indem wir indeß einen aͤhnlichen 
Fall, nach Dr. Boſſu, mittheilen wollen, ſchien es uns 
geeignet, dieſe Bemerkungen vorauszuſchicken, um zu zeigen, 
wie vorſichtig man bei dieſer ſchwierigen Diagnoſe ſeyn 
muͤſſe. 

es 12. März wurde Madam L. gluͤckllch entbunden. 
Tags zuvor hatte ſie einen leichten Fieberanfall gehabt, wel⸗ 
cher nicht wichtig zu ſeyn ſchien; am Abend nach der Ent⸗ 
bindung ſtellte ſich jedoch ein Wenig Fieber ein und die 
Nacht war ſchlaflos. Gegen Morgen erfolgte indeß Schweiß, 
und bei feinem Beſuche fand Herr Boſſu die Kranke in 
einem befriedigenden Zuſtande. Waͤhrend des Tages wurde 
fie indeß dadurch etwas aufgeregt, daß ihr Kind die Bruft 
nicht nehmen wollte. Abends entwickelte ſich ſtarkes Fieber, 
in der Nacht Unruhe und delirium. Am 21. Morgens 
war ſie wieder ruhig; es war Fieber, Schweiß und An⸗ 
ſchwellung der Bruͤſte vorhanden, fo daß man an ein Milch⸗ 
fieber dachte. Gegen Abend ſtellte ſich Schlaf und voll⸗ 
kommene Apyrexie ein, jedoch gegen 6 Uhr zeigte ſich ein 
Schüuͤttelfroſt, Fieber und das heftigſte delirium, wel⸗ 
ches die ganze Nacht dauerte, ſo daß man die Kranke 
kaum in ihrem Bette erhalten kann. Sie klagt uͤder keinen 
Schmerz; die Lochien fließen. Herr Boſſu zweifelte, daß 
er es mit einem Wechſelfieber zu thun habe, und rief Hrn. 
Hervez de Chégoin zur Conſultation. Um 7 Uhr Mor⸗ 
gens war der Anfall im Abnehmen, die Gedanken wieder 
klar; dennoch hielt der conſultirte Arzt den Fall für im 
hoͤchſten Grade lebensgefährlich, ja hoffnungslos. Er gab 
ſchwefelſaures Chinin, 1 Gramme innerlich und 75 Gentis 
grammen im Lavement. Die Nacht war gut und die Apyrexie 
vollkommen. Schwefelſaures Chinin, 6 Decigrammen ins 
nerlich. Ungluͤcklicherweiſe trat der Anfall am 23. Abends 
wieder ein, und die Kranke ſtarb in der Nacht. : 

Die Erfolglofigkeit der Behandlung läßt einigen Zwei⸗ 
fel über die Natur der Krankheit, indes ſpricht der periodis 
ſche Verlauf und die vollkommene Apyrexie doch hinreichend 
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deutlich. Herr Boffu erklaͤrt ſich ſchließlich dahin, daß 
das Zuſammentreffen dieſer bösartigen Wechſelfieber mit dem 
Wochenbette nicht zufällig ſey, ſondern von dem Puerperal⸗ 
zuſtande ſelbſt abhaͤnge, wobei er ein, den Sumpfmiasmen 
ähnliches, ſeptiſches Princip annimmt, welches auf der. Ute⸗ 
rinflaͤche aufgeſogen werde und gewiſſermaaßen den Orga⸗ 
nismus vergifte. (Journal des connaissances médi- 
co-chirurgicales, Juin 1843.) 


Miscellen. 


Ueber die uebertragung der Wuth bei'm Schaafe 
hat Herr Rey in der Veterinörſchule zu Lyon Verſuche angeftellt 
und dabei gefunden, daß die Incubationsperiode um fo großer 
werde, je weiter ſich die uebertragung von dem erſten, dem Expe⸗ 
rimente unterworfenen, Individuum entferne, was darauf führt, 
eine Verminderung der Intenſität der contagiöſen Kraft anzuneh⸗ 
men. Die wuthkranken Hammel ſtoßen, verſuchen aber niemals, 
den Menſchen zu beißen. Die einzigen conſtanten Symptome bei 
dieſen Thieren ſind Veränderung der Stimme, Nervenaufregung 
zu Anfang der Krankheit, und ſpäter Schwache und Lähmung der 
Gliedmaaßen. Die während der Incubation der Krankbeit ausges 
fuͤhrte Caſtration verhindert den Ausbruch der Krankheit nicht. 
Die Wuthkrankbeit iſt nicht allein bei den wiederkäuenden Thieren 
durch Anſteckung fortzupflanzen, ſondern die Individuen derſelben 
Species koͤnnen fie auch gegenſeitig auf ſich übertragen; aber die 
Carnivoren allein haben durch die Beſchaffenveit ihres Zahnſyſtems 
die Fähigkeit, die Krankheit den andern Thierſpecies mitzutheilen. 
Gournal de médecine de Lyon.) 

Ueber den mediciniſchen Gebrauch des kohlenſau⸗ 
ren Gaſes hat Herrn Nepple, nach Verſuchen in den Minerals 
baͤdern von Saint⸗Alban (Loire). Verſuche angeſtellt, aus denen 
er in dem Journal de médecine de Lyon folgende Reſultate abs 
leitet: 1) Das koblenſaure Gas iſt nicht giftig; es kann ohne 
Gefahr in großer Quantitat abſorbirt werden, und feine Anwen⸗ 
dung ſowie fie zu Saint⸗Alban geſchieht iſt niemals gefährlich. 
(In der That hat bereits Leblanc bewieſen, daß reines kohlen⸗ 
ſaures Gas in einem Verbältniſſe von 30 Procent zu atmofphärie 
ſcher Luft kaum Andeutungen von Asphyxie hervorbringt, mwähr 
rend eine Miſchung von 41 Procent der unreinen Kohlenfäure, die 
durch Gährung oder durch Verbrennung von Koblen erlangt wird, 
raſch aſphyctiſche Zufälle veranlaßt.) 2) Die Kohlenſaͤure wirkt 
auf die Gewebe nach Art der adſtrinairenden und austrocknenden 
stimulantia und bewirkt Beſſerung bei catarrhaliſchen, blenorrhois 
ſchen und atonifhen Entzündungen, bei neuralgiſchen und ſpasmo⸗ 
diſchen Affectionen und bei Erſchoͤpfung einzelner Organe, während 
im Gegentheil Phlegmaſien mit Eretbismus und mit erpfipelatöfer 
alänzender, glatter und trockener Roͤtbe verſchlimmert werden. 3) 
Ihre Wirkung iſt flüchtig; um dauernde Wirkung zu erlangen, 
muß die Anwendung häufig wiederholt und, wo es möglich iſt, 
mit dem Gebrauche des Mineralwaſſers verbunden werden. 4) Bei 
Neuroſen und intermittirenden Krankheiten muß man das Gas zu 
Anfang und während der Dauer der Paroxysmen anwenden. Die 
Wirkung iſt um fo kräftiger, je länger man den Kranken unter 
dem Einfluß einer Halbaſphyrie erhält. 
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